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Der Dialog im Roman 

Natürlich gibt es auch Romane, die nur mit indirekten Reden arbeiten 
(schafft Distanz) – und auch Romane, die ganz ohne Dialoge 
auskommen, z.B. weil jemand allein durch eine Stadt geht und sich nur 
erinnert (aber selbst hier kommen die meisten Texte nicht ohne 
erinnerte Gespräche aus …)

Manche Autor*innen sind wahre Dialogmeister (es gibt sogar Romane, 
die nur aus Dialogen bestehen. zB von Gustav Ernst). 

 

Die meisten Autor*innen aber (vor allem jene, die eine große 
Leser*innenschaft ansprechen wollen) betten Dialoge aus folgenden 
Gründen ein:


Warum? 

– Dialogpassagen lockern den Text auf – sowohl inhaltlich als auch 
optisch.

– Dialoge machen den Text lebendig; sie geben uns das Gefühl, dass 
wir live dabei sind. 

– Dialoge bringen uns die Figuren näher (wie sie reden, wie sie sich 
nach außen hin geben/ sich einer bestimmten Person gegenüber 
verhalten)

Deswegen sollte man überlegen: Was interessiert die Leser*innen? 
Welches Gespräch ist spannend genug?
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Was macht einen Dialog zu einem guten Dialog? 

Ein Dialog muss der Leserschaft das Gefühl vermitteln, „echt“ zu sein. 

Nichts ist schlimmer, als gestelzt / hölzern wirkende Sprache im Dialog 
(außer man lässt eine Person ganz bewusst so sprechen) 

Aber wie schreibt man authentisch wirkende Dialoge?


Wenn wir uns mit anderen unterhalten, wiederholen wir uns 
üblicherweise. Wir beginnen Sätze, die wir nicht beenden, da uns 
mitten im Satz ein anderer Gedanke kommt. Wir stammeln und füllen 
die Denkpausen mit Ähs und einer Menge an Füllwörtern. Wir sprechen 
im Dialekt, wir vernuscheln Wörter, verwenden falsche Ausdrücke … 
Das darf beim Lesen spürbar werden. Aber: Niemals sollte ein Dialog 
1:1 abgebildet werden – sonst wird er unlesbar! (Wer schon einmal ein 
Interview transkribiert hat, weiß das.)


Wie man gute Dialoge schreibt: 
1) das Wesentliche herausfiltern (= kürzen, kürzen, kürzen!) Ganz 

bewusst überlegen: Was taugt mein erster Wurf? Ist hier jede Zeile 
nötig? Was kann raus? Und auch: Wo beginne ich? Bin ich vielleicht 
zu früh eingestiegen? 


2) Konflikte  /  Subtext > Selbst wenn ein Dialog scheinbar nur 
dahinplätschert, muss er spanend sein


3) persönliche Sprechweise: die direkte Rede soll authentisch klingen, 
aber gut lesbar sein und nicht langweilen; Stottern, 
Wiederholungen, Dialekte > hier ist weniger mehr. (Darstellung von 
Dialekt / Akzent / Jugendsprache siehe Textproben)
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4) Auch die Begleitsätze können eine Figur charakterisieren (welche 
wiederkehrenden Bewegungen macht er*sie beim Sprechen?) 


5) Vermeiden von Monologen. (Wir hören auch in einem Gespräch 
nicht gern zu, wenn jemand lange redet; genauso geht es uns in 
einem Roman. Ein Dialog ist authentischer und spannender, wenn er 
ein Schlagabtausch ist!


6) Leerstellen: Weniger ist mehr, auch beim Dialog. Leerstellen können 
zusätzlich auch optisch dargestellt werden — durch 
Zeilenumbrüche und Absätze. Nicht der gesamte Dialog muss 
niedergeschrieben werden!


Sprecher*innen-Markierungen 

In der Volksschule haben wir gelernt, Wortwiederholungen zu 
vermeiden und uns etliche Synonyme für „sagte er“ und „sagte sie“ 
angeeignet.

In der Literatur sollen Sprechermarkierungen jedoch unsichtbar werden. 
Sie zeigen an, wer spricht, damit wir uns bei einem Schlagabtausch 
auskennen. 

Sehr oft können Sprechermarkierungen ganz weggelassen werden. Ein 
„sagte er“ /„sagte sie“ stört nicht, es tritt in den Hintergrund.

Werden Wörter verwendet, die die sich in den Vordergrund drängen, 
sollten diese ganz bewusst eingesetzt werden!


Gute Prosa muss nicht erklären, wie jemand etwas sagt. „Erwiderte er 
zornig“ ist manchmal okay – immer sollte man das aber nicht machen - 
besser den Zorn anders darstellen, zB indem man eine veränderte 
Körperhaltung beschreibt. 




Handout Schreib(t)raum 19.2.26 / Margarita Kinstner ￼4

Wie viel Drumherum braucht es ? 
Hier kann man experimentieren. Wie viel begleitende Prosa  braucht ein 
Dialog? Wie viel kann man streichen? Was schwingt zwischen den 
Zeilen mit?

Man kann Dialoge (als Schlagabtausch) ganz für sich stehen lassen. 
(Ein gutes Beispiel sind die Texte von Gustav Ernst.)

Manchmal aber geht es gar nicht um den Dialog selbst – er ist nur Teil 
einer Szene.


Tipp: Wer Dialoge lernen will, sollte Theaterstücke lesen. Hier gibt es 
kein Drumherum, sondern nur das Ping-Pong zwischen den Figuren. In 
guten Stücken passiert außerdem das meiste zwischen den Zeilen. 


Ein Dialog muss nicht sofort perfekt sein! 
Meist gelingt ein Dialog nicht beim ersten Mal. Vor allem längere 
Dialoge müssen im Nachhinein oft „geschärft“ werden. Einerseits durch 
Kürzen. Manchmal muss man Dialoge auch neu schreiben / 
umschreiben. 

Gerade wenn man längere Texte schreibt, empfiehlt es sich, den 
Dialogen extra Beachtung zu schenken – in einem eigenen 
Überarbeitungsdurchgang. Passt die Sprache zur Figur? Zieht sich die 
Sprechweise der Figur durch? Kann man noch wo nachschärfen? 
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Die Form 

Es gibt unterschiedliche Formen, das Gesagte niederzuschreiben.


1) Die bekannteste Form sind die Anführungszeichen. Vor allem in 
längeren Texten haben sie eine auflockernde Wirkung.


„xxxx“

„xxxx“


2) Auch mittels Gedankenstrichen können direkte Reden dargestellt 
werden: 

– 

– 


3) In wieder anderen Texten gibt es gar kein optisches Signal, der 
Dialog wird als Fließtext dargestellt, er tritt optisch ganz bewusst nicht 
hervor, sondern verschmilzt mit der Prosa. 


4) Die indirekte Rede ist das Stilmittel, das die größte Distanz schafft. 
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BEISPIELE 

ad1) Jessica Lind: Kleine Monster. Hanser Berlin, 2024  
ISBN: 978-3-446-28144-8 | Foto : S 12


 



Handout Schreib(t)raum 19.2.26 / Margarita Kinstner ￼7

ad 2) Clemens Setz: Indigo. Suhrkamp, 2012 
ISBN: 978-3-518-42324-0 |  Foto: S. 23 |  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Zeruya Shalev: Liebesleben  
dt. Erstausgabe: Berlin Verlag, 2000 

Foto:  
Berliner Taschenbuch Verlag, 4. Auflage, 2004, S. 63 
ISBN: 978-3–442-76000-3 
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Dorothee Elmiger: Die Holländerinnen, Hanser, 2025 

ISBN 978-3-446-28298-8 | Foto: S 17 
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DIALOG AUS „Theo, Tim, Kurkuma und ich“ (Jugendspache) 

 

Jugendsprache ist besonders gefährlich. Vor allem schnell wechselnde Modeausdrücke können 
morgen schon überholt sein.  
Sprache wird sich immer ändern – gerade wenn man für Jugendliche schreibt, sollte man jedoch 
vermeiden, deren Sprache krampfhaft zu imitieren. Das wirkt sonst schnell komisch, wenn ein Wort 
falsch gebraucht wird oder nicht zur Figur passt.  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DIALOGE AUS „MITTELSTADTRAUSCHEN“ (2013) 

Blind Date, Gery & Sonja, beide Ende 20 



Ich liebe es, wenn Menschen aneinander vorbeireden. Damit kann man sehr gut 
verdeutlichen, was im Leben der Charakteren gerade wichtig ist; wir hören immer 
nur das, was uns gerade selbst beschäftigt 
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Szene im Wurstelprater 

 

Spiel mit Klischees 
(Wiener Dialekt, 
türkischer Akzent; 
Übertreibung) 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Alltagsdialog, Marie und Jakob vor dem Ausgehen 
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2 Schwestern über die 82jährige Mutter, die ihre Tür nicht geöffnet hat 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Gery und Marie bei der Testamentseröffung im Kasperltheater 


